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Deine Ausstellungen unterscheiden sich auf den ersten Blick stark voneinander. Und doch gibt es

verbindende Elemente, das betrifft die inhaltliche aber auch die materielle Ebene. Ein Thema was

immer wieder auftritt ist zum Beispiel der Komplex Zeit.

Mir selbst war das lange überhaupt nicht so klar, aber es tritt immer mehr hervor, dass Zeit das

zentrale Thema meiner künstlerischen Auseinandersetzung ist. Früher dachte ich, es geht mir in

erster Linie um Rollenbilder. Dass ich Kinder gekriegt habe, spielte dabei natürlich eine große Rolle.

Ich musste mich erstmal damit auseinandersetzen, was es eigentlich bedeutet, eine Frau zu sein. Zeit

beschäftigt mich schon viel länger, denn Zeit ist und war mein größtes Gut. Das klingt vielleicht

seltsam, oder romantisch, oder philosophisch, ist es aber auch. Durch Zeit habe ich überhaupt die

Möglichkeit zu denken, etwas auszuprobieren.

Inwiefern beeinflusst dieses Verhältnis zur Zeit die Auswahl von Material und Technik?

Ich habe mir bewusst Techniken ausgesucht, bei denen enorm viel Zeit in die Arbeit fließt. Bei meinen

Stickereien geht es mir also tatsächlich darum, dass sie zeit-aufwending sind. Anfangs, weil ich

dachte, so komme ich in die Tiefe, wenn ich einer routinierten Arbeit nachgehe, wenn ich sticke,

stricke oder knüpfe. Aber so routiniert lassen sich diese Vorgänge letztlich nicht ausführen, das ist mir

schnell bewusst geworden. Ich kann da nicht einfach machen, nachdenken, dann wieder machen. Im

Gegenteil, ich muss die ganze Zeit vollkonzentriert bei der Sache sein. Das ist nicht wie Stricken vorm

Fernseher, oder in der Schule unter der Bank, wie ich es früher gemacht habe. Da strickt man ja nur

etwas ab, das ist was ganz anderes. Die lange Dauer, das lange Machen, bedeutet auch immer wieder

Gelegenheit zur Prüfung habe. Mich fragen kann und muss: lohnt das, an der Sache dranzubleiben?

Gehe ich hier weiter? Das ist aber auch interessant und wichtig. Wenn ich lange Zeit mit einer Arbeit

verbringen, habe ich aber das Gefühl, dass sich das Material mit Zeit auflädt. Manchmal habe ich das

Gefühl, dass die Zeit da aber auch wieder raus kann. Aber erstmal ist sie wie eingespeichert in den

Arbeiten.

Gibt es da nicht auch eine Gefahr, sich in solchen langwierigen Prozessen zu verlieren, wenn man

eigentlich das Arbeitstempo anziehen müsste, wenn Eröffnungstermine immer näher rücken? Welche

Rolle spielt dabei Zeitmanagement?

Ich mag das Wort nicht, aber ich habe ein Zeitmanagement und das habe ich schon immer. So wie

man von jemanden sagt, er oder sie könnte gut mit Geld umgehen. Ich weiß, zwei Wochen sind zwei

Wochen, ich weiß, was in dieser Zeit möglich ist zu schaffen. Umgekehrt habe ich aber immer das

Gefühl, der Tag ist nicht lange genug. Ich habe nicht genug Zeit, um wirklich einzutauchen, mich

wegspülen zu lassen, einfach weiterzumachen, bis ich nicht mehr kann oder will. Das ist leider sehr



ungenügend, ist ja auch klar, ich habe drei Kinder, dann mache ich auch noch ehrenamtliche Sachen.

Es ist einfach gar nicht möglich genug Zeit zu haben. Aber du hattest mich eigentlich gefragt, ob ich

Beschleunigen kann. Trotz dieses Gefühls, eine Einschätzung für mein Zeitbudget zu haben, gibt es

zwischendurch schon Momente, in denen sich so ein Bauchgefühl einstellt, und ich dann denke, oh,

jetzt wird es langsam eng. Dann habe ich verschiedene Methoden – Aufgaben delegieren, Dinge

weglassen. Oder ich suche mir Partner, die mir noch einmal einen Schub geben, ein Gegenüber, oder

jemanden, der sich um den Raum kümmert. Ich gehe dann nochmal in mich, ob ich das alles auf

meinem Tisch halten muss.

Kommen wir vom metaphorischem zu einem konkreten Tischen, nämlich diesem hier, in deinem

Atelier. Darauf befinden sich Garne, Knöpfe, Stoff, die textilen Materialien, von denen du sprachst. Der

zeitintensive, langwierige Prozess der mit der Bearbeitung und Herstellung einhergeht ist als

Motivation nachvollziehbar, aber es gibt doch auch ästhetische und allegorische Qualitäten, die sicher

eine Rolle spielen?

Ich glaube, ich habe eine Affinität zu Materialien textiler Herkunft, weil meine Oma tatsächlich

Schneiderin war. Es ist also klassisch biografisch bedingt. Als Kind schon habe ich viele dieser

Materialien mal in der Hand gehabt, habe das geliebt, und aufmerksam betrachtet – Nähkästen, in

denen alles sortiert ist, Knöpfe oder Garne. Früher gab es auch noch Vertreter, die dann mit

Musterkoffern rumgefahren sind, für Knöpfe, für Wolle, für Leder. Und das konnte man alles anfassen.

Als Jugendliche habe ich mich dann viel über Flohmärkte bewegt, alte Musterkarten gekauft. Mit dem

Medienkunststudium habe ich dann eine Art Umweg genommen, den ich aber auch brauchte, um

wieder dahin zurück zu kommen, um zu merken, das interessiert mich wirklich. Heute geht es mir

tatsächlich mehr um Stoffe und Verbindungen Ein Gewebe hat eine Tragfähigkeit, ein Netz, das sind ja

auch soziologische Begriffe. Das finde ich total spannend, weil ich mich auch intuitiv mit vielen

Themen beschäftige, die mit Verbindungen zu tun haben – menschliche Bindung, Bindungen, die man

braucht, um gehalten zu werden. Und dass kann natürlich genauso gut die Bindung zu einem Thema

sein, mit dem man sich auseinandersetzt.

Du sprichst etwas Wichtiges an, denn es ist nicht so, dass die Zeit, die du als verbindendes Thema

benennst, unbedingt immer im Vordergrund steht. Die Arbeiten thematisieren darüber hinaus aber

auch immer etwas anderes, entstehen auch öfters in kollaborativen Prozessen.

Genau, ich arbeite in der Regel zu einem Thema, ohne dass ich am Anfang wüsste, wie das dann in

Erscheinung tritt und in welchem Medium. Ob ich mit Stickerei arbeite, Fotografie, Ausstellung oder

Buch. Ich habe auch gerne ein Gegenüber bei der Entwicklung der Arbeit, eine Art Spiegelung. In der

Vergangenheit gab es zum Beispiel immer wieder Zusammenarbeit mit der Designerin Anna Lena von

Helldorff, und auch jetzt denke ich wieder darüber nach. Anna Lena denkt sich wirklich in die Themen



rein, nimmt die Dinge wirklich ernst. Und das finde ich jedes Mal wieder beachtlich. Sie denkt nicht

nur in Richtung Form, sondern prüft auf Herz und Nieren, ob das auch standhält. Und dann denkt sie

sich rein, begibt sich hinein mit allem, was sie hat. Das ist grenzenlos, das ist vielleicht das richtige

Wort. Es erfordert viel Einsatz von allen.

Deine neuen Arbeiten, die du Seilungen nennst, wirken auffallend spontan, zeugen eher von einer

kurzen Dauer des Entstehens, als von langwierigen Prozessen, Hinterfragungen, und Reibungen. Der

Faktor Zeit tritt hier ganz anders in Erscheinung als er es sonst in den Arbeiten tut. Geht es hier mehr

um Schnelligkeit, als um Dauer.

Die Seilungen als Objekte sind an sich nicht untypisch für mich, und doch hast du recht. Hier kommt

etwas anderes zum Tragen, etwas, was ich der Vergangenheit nicht wirklich gepflegt habe. Wenn ich

den ganzen Tag denke, oder wie jetzt gerade, wo ich hauptsächlich Gedächtnisprotokolle von

Gesprächen führe, ist das einfach viel Kopfarbeit. Die Seilungen mache ich dann am Ende des Tages,

ganz schnell, in fünf Minuten. Das ist dann etwas, was ich ganz klar nur mit den Händen mache, wo

ich ein haptisches Erlebnis habe. Beides zusammen ergibt eine wunderbare Balance. Klar geht es

auch bei den Seilungen um Ästhetik, total sogar. Aber da denke ich nicht drüber nach. Das fließt so

aus mir raus. Ich habe vorhin von Bindungen und Verbindungen gesprochen, wenn ich Sachen

zusammenführe, dann gibt es den Moment, also es gibt Materialien, die lassen sich nicht einfach so

knoten. Also wenn du eine Angelsehne nimmst und machst einen Knoten, dann geht der immer

wieder auf. Du brauchst einen bestimmten Knoten, der mit dem Material funktioniert, und da

entsteht dann eine Komplexität, wie kriege ich es hin zwei Sachen miteinander zu verbinden, die

scheinbar nicht miteinander verbunden werden wollen, oder können? Diese Bindungen sind es, die

einen vorwärtsbringen, die einen bewegen, die dazu führen, dass man etwas wissen möchte, dass

man neugierig ist. Diese Tragfähigkeit von Bindungen, ist ein Moment das mir ich erst jetzt klar

geworden ist. Da steckt ganz viel drin in diesen Bindungen, etwas innenliegendes, was sich deshalb

auch oft intellektuell nicht greifen lässt.

In den Seilungen bildet sich also auch ein konzeptuell motivierter Wechsel der Verfahrensweisen ab. Es

geht nicht nur um schnelle Produktion.

Es ist etwas komplizierter, denn Schnelligkeit ist tatsächlich ein vollkommen neues Thema für mich.

Jetzt mit 53 kriege ich plötzlich eine Ungeduld, mit der ich irgendwie gar nichts anfangen kann. Das

gehört eigentlich gar nicht zu mir gehört. Ungeduld das gehört für mich zur Pubertät, da will man

alles sofort, da sind auch die Zweifel im Gehirn zurückgedrängt, da geht es um argumentieren, andere

platt reden und irgendwie sofort in Sachen reinspringen. Vielleicht kommt das in den Wechseljahren

ja wieder. Das ist für mich echt schräg, weil damit einher geht ein Zeitbegriff mit dem komme ich gar

nicht klar. Da ist plötzlich etwas in mir, das will schnelle Entscheidungen, andererseits bin ich das gar



nicht, weil ich eigentlich Zeit brauche für meine Entscheidungen, weil ich immer auch die Sachen

noch einmal von einer anderen Seite betrachten will. Zeit, kommt noch einmal ganz neu daher.

Vielleicht kann ich jetzt ja auch nur noch Schnellschüsse produzieren. Ich habe plötzlich große Lust,

Dinge einfach entstehen zu lassen. Das ist übrigens auch ein Begriff mit dem ich, genau wie mit der

Zeit, gerade neu umzugehen lerne: Lassen. Sein lassen, loslassen, stehen lassen, entstehen lassen.

Vielleicht ist die Ungeduld jetzt auch mein neuer Partner.

Ungeduld auf einer Seite, kommt oft einher mit Ermüdung an anderer Stelle. Ist es für dich nach fast

zwanzig Jahren noch reizvoll eine Ausstellung für die B2 zu konzipieren? Gibt es da noch Erfahrungen

für dich zu machen?

Das ist für mich einer der wichtigsten Punkte, dass ich immer noch total Bock habe da auszustellen,

seien es Gruppenausstellungen oder Einzelausstellungen, wobei Einzelausstellung schon schöner ist,

weil man da den kompletten Raum für sich hat. Ich habe jedes Mal wieder Lust das anders

auszuprobieren. Der Raum wird nicht langweilig. Das finde ich phänomenal. Ich liebe es auch dabei

zuzusehen, wie die anderen mit dem Raum umgehen, in ihren Ausstellungen. Der Raum selber hat

keine Dominanz. In anderen Galerien, wo der Raum dominant ist, hat man oft das Gefühl, die Arbeit

schafft den Raum nicht, der ist stärker als die Sachen, die da drin sind. Das ist bei uns nicht der Fall.

Ihr arbeitet zunehmend an gemeinsamen Projekten, wie Symposien und Gruppenausstellungen

außerhalb des Galerieraums. Zudem gibt es jetzt in der B2 auf der organisatorischen und inhaltlichen

Ebene auch das Arbeiten in kleineren Gruppen, die sich zu bestimmten Themen zusammenschließen.

Ich habe das Gefühl das wir eine neue Form des Miteinanders haben. Es nervt mich zwar das zu

sagen, aber das hat sich in Corona entwickelt. Und es stimmt ja auch, dass wir da ein Bewusstsein

bekommen haben für die Qualität physischer Begegnungen. Das würde ich persönlich gerne

vertiefen. Es gibt schon seit langer Zeit eine Idee, nämlich dass wir uns einmal zusammen

einschließen in dem Raum. Oder alternativ zusammen wegfahren. Ich glaube das gäbe noch einem

einen anderen Ruck für die Gruppe, den wir zwar nicht brauchen, der aber schön wäre. Ich hätte auch

große Lust, die Menschen mit denen ich das mache besser kennenzulernen, hätte Lust, zu sehen, was

da passiert. Welche Gedanken und Dynamiken da entstehen. Wir haben ja das Privileg, nicht nur rein

kommerziell denken zu müssen, weil wir uns gegenseitig halten. Weil wir alle einzahlen können wir

gewisse Fixkosten abdecken, ohne dass wir immer verkaufen müssen. Das ist auch so eine

Verbindung, ein tragendes Netz.


